
I

GRÜilE HÖTTT

UI ET]IAT

Helmut P. Müller,
der Verfasser dieses
Augenzeugenberichts,
während eines Einsatzes
in Vietnam
im Kampthubschrauber

"Warum sterben für Vietnam?" - diese Frage bewegt die
Welt, die sich gespalten hat in Falken und Tauben, in Be-

fürworter und Gegner dieses Krieges, der nie erklärt
wurde. Proteste rütteln die Menschen auf, dennoch wird
weitergeschossen, und kein Ende ist in Sicht. Was ge-

schieht in Vietnam wirklich? Helmut P. Müller gibt einen
Augenzeugenbericht, der beweist, daß der Krieg Vietnam
in eine grüne Hölle verwandelt hat. "Die politische Macht
kommt aus den Läufen der Gewehre", erklärte Mao Tse-
tung. Um diese Macht geht es. ln Vietnam kämpft China -
bis auf den letzten Vietnamesen. Den Preis dafür zahlen
die Menschen in Vietnam . . . und die Mütter in den USA.
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§oilre srcn auT sernen uersteszustand untersuchen lassen!« Einer
der erfahrensten Fernost-Experten der USA rief diese Worte 1961

während einer Rede in New York aus - General Douglas Mac
Arthur. Noch einmal hatte der alternde General Amerika gewarnt -
aber seine Stimme verhallte ungehört. Sechs Jahre später stehen
in Vietnam über 500000 amerikanische Soldaten - Gl's, Leder-
nacken, Special Forces, Piloten - einem gespenstischen Heer ge-
genüber, das einem Phantom gleichzukommen scheint: der Parti-
sanenarmee der Vietkong. Kein politisches Problem in unserer Zeit
hält die Welt so in Atem wie dieser Krieg in Vietnam. Eine Welt-
macht kämpft gegen den Dschungel. Überall in der Welt herrscht
begreifliche Verwirrung. Die Frage »Warum sterben für Vietnam?"
bewegt die Gemüter. Nicht nur Amerika, auch die Welt hat sich
gespalten in Befürworter und in Gegner dieses Krieges, der nie
erklärt wurde. Aber die Distanz von vielen Tausend Kilometern
läßt das Gesicht dieses Krieges und seinen verworrenen Hinter-
grund verblassen. Was bleibt, sind alarmierende Nachrichten - von
neuen Kämpfen, verlorenen Schlachten, von Terror und Sabotage,
von getöteten Kindern und gemetzelten Vietnamesen. Sie entfachen
weltweite Diskussionen auf der §uche nach Lösungen und Aus-
wegen. Proteste und Demonstrationen sind an der Tagesordnung.
Dennoch wird in Vietnam weitergeschossen - ünd kein Ende ist in
Sicht. Noch sind wir Zuschauer, aber wer vermag zu sagen - wie
lange noch? Denn der Krieg in Vietnam kann jeden Tag zum Zünd-
funken eines weltweiten Krieges werden. So gibt es in dieser Zeit
keine brennendere Frage, als die eine: Was geschieht wirklich in

Vietnam?

Helmut P. Müller, Chefreporter einer westdeutschen Tageszeitung,
war zweimal in Vietnam,'1965 und 1967. Nicht nur in Saigon oder
in Da Nang. Er war an den Fronten, die in Vietnam überall sind -
im Dschungel, in jedem Dorf, auf jeder Straße. Er flog mit Kampf-
hubschraubern in den Einsatz, besuchte die 7. Flotte im Golf von
Tonking und hat den Vietkong kennengelernt wie auch den Süd-
vietnamesen. Die psychologische Kriegsführung hat Helmut P. Mül-
Ier ebenso studiert wie die Bemühungen der USA zu einer Befrie-
digung des Landes. Er hat die Ermordeten gesehen, die Gefallenen,
die Verbrannten - bestimmend aber blieb das Bemühen um ein
objektives Bild der Situation dieses so fernen Landes. So ist es
nicht erstaunlich, daß der Leser dieses Buches erstmalig eine Fülle
von Fakten erfährt, die es ermöglichen, sich eine eigene und ob-
jektive Vorstellung über diesen Krieg zu bilden. Dieser unter die
Haut gehende Bericht ist mehr als ein Bericht - er macht deutlich,
warum Vletnam sins »grüne Hölle" ist.
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Am Tage regiert di.e Zwversi.cht. Da träurnt
das Land, Vietnam ,tom Frieden, oom Auf-
baa, von Si.cberhei.t und Wohlstand. Aber die
Nacht gebört den Vi.etkong. Denn die Nacht
ist der starhe Partner der Gwerillas. Nacbts
um.klammert di.e Geisterarmee der roten Re'
bellen das furcbtsd.n'te, geqwälte Land,. Dann
leben Millionen mit der Todesangst, weil der
Terror umgeht. Granaten, Minen und Messer

hinterlassen ei.ne blwtige Spur. Es ist ein Kri.eg
ohne Grenzen, ohne Fronten, ohne Gnade.
Und hAben wie d,rüben sterben sie t'll,r die
Frei,heit, Aber für jed,en i.st diese Frei.heit oon
anderer Colear. Denn in dieser Weh gibt es

kei.ne gemeinsame Freihei.t meltr. Nicht ein-
mal ei,n gemeinsames Kriteri.um der Wrnunft.
Jeder will recbt haben, jeder will si.egen. Und
keiner will das Gesicht 'oerli.eren. Darwrn
mässen in Vietnarn - dern scbnralen Zipt'el
zwi.schen Rot und Vei$ - Hwnderttausende
sterben. Seit Jahren scbon wnd. 'uermwtlich
nocb in wei.teren langen labren. Denn leei.n

Ende ist i.n Sicbt irn Sterben t'ür Vietnanc.
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Die Hintergründe d,es Krieges

I)ieser Krieg in Vietnam - der nie von irgendeiner

Seite offiziell erklärt wurde - hat ein tausendfaches

Gesicht: Militärische, politische, soziale, psychologi-

sche und andere Aspekte vermengen sich zu einer

Vielsdrichtigkeit, die jede vereinfachende Formel

ausschließt. Die Verwirrung ist so umfassend, daß

selbst die streitenden Parteien davon ergriffen sind:

Die Frage ,\(/arum sterben für Vietnam?" 6ndet

auf beiden Seiten mit der Feststellung "für die Frei-

heito ihre Beantwortung. So einfach ist das - und

doch so kompliziert.

Seit dreizehn Jahren tobt dieser Krieg - unerbitt-

lich, asiatisch grausam und geladen mit Haß und

Ressentiments' lVie will man einen §7eg finden,

wenn nicht einmal über den Ausgangspunkt des

Krieges Einigkeit besteht? Nordvietnams Minister-

präsident Pham Van Dong sagt dazu: 'Dies ist ein

nationaler Befreiungskrieg. §üir fähren ihn gegen

die US-Piraten und Imperialisten, die in nieder-

trädrtiger Aggression Südvietnam besetzten.

Die h{arionettenregierung in Saigon war immer nur

ein Werkzeug der US-Imperialisten. Sie ist in keiner

§7eise eine legale Regierung. Sie trägt die Schuld für
den Ausverkauf unseres Landes. §fer hat die ameri-

kanischen Truppen eingeladen, nach Südvietnam zu
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kornmen? 'Wer hat es den USA gestattet, dort Mili-
tärstützpunkte zu errichten? Wer hat die USA auf-
gefordert, dort grausame Kampfmittel und Kriegs-
methoden anzuwenden? Genau diese Abkomlnen
zwischen Invasoren und Verrätern sind es, die das

vietnamesisdre Volk entschieden ablehnt.u

US-Außenminister Dean Rusk - befragt nach der
Ursadre der Auseinandersetzung - erklärt: ,§7ar-
um sind wir in Vietnam? Sidrerlich nicht, weil wir
über Macht verfügen und es uns Spaß macht, sie zu
gebrauchen. §7'ir betrachten uns nicht als lVeltpoli-
zisten. §flir streifen nicht in aller §flelt umher auf der
Suche nach einem Streit, in den wir eingreifen könn-
ten. Ganz im Gegenteil. Ebensowenig wie wir der
§Teltgendarm sind, sind wir der \ü/eltrichter - das

wissen wir selbst.

Wir sind hier auf Grund unseres multilateralen
Engagements innerhalb des SEATO-Paktes und auf
Grund einer Reihe bilateraler Verpflichtungen und
unmittelbarer Zusicherungen gegenüber der Regie-
rung Südvietnams. Wir haben amerikanische Streit-
kräfte zum Kampf in den Dschungel jenes mit Krieg
überzogenen Landes gesandt, weil Südvietnarn nach

dem \Tortlallt des SEATO-Paktes ,Opfer einer
Aggression in Form eines bewaf{neten Angri$s. ge-

worden ist. Der Krieg in Südvietnam ist ein Akt
äußerer Aggression, genau als hätte das Regime in
Hanoi eine Armee über den 17. Breitengrad ent-
sandt, statt bewaffnete Kräfte - wie es laufend ge-

sdrieht - im verborgenen einzusdrleusen. Dieser

Funkt ist wichtig, denn er berührt den Kern unseres

Engagernents. Ein erheblicher Teil der allgemein

herrschenden Verwirrung resultiert aus dem lJnver-
mögen, die Natur des Konfliktes zu begreifen.

Denn wäre der lfuieg iu Südvietnam - wie es die
Korrmunisten immer hinzustellen versuchen - le-
diglich ein innerer Aufruhr, dann hätten die USA
keine eigenen Kampftruppen in Südvietnam stehen.

Hier aber handelt es sich eindeutig um das Bestre-

ben eines in der einen Hälfte eines geteilten Landes

bestehenden kommunistischen Regimes, die Bevölke-
rung der anderen Hälfte des Larrdes gegen ihren
Willen mit Waffengewalt unter seine Botmäßigheit
zu bringen."
§7as audr immer beide Seiten vorbringen - der

unbestechlichste Zeuge bleibt die Statistik. Ihre Zah-
len offenbaren einen Hintergrund des Krieges, der

bis heute in der \ffelt weithin unbekannt geblieben

ist: Von 1954 bis 196r ermordeten Vietkong-Parti-
sanen in Südvietnam 13 7oo Zivilisten - zum gro-
ßen Teil führende Persönlichkeiten cjes Landes. Tau-
sende anderer Südvietnamesen wurden im gleichen

Zeitraum entführt und gelten seitdem als vermißt.
Diese systematische Ausrottung der Intelligenz
brachte das Land an den Rand des Abgrunds -
keineswegs die rmassive amerikanisdre Interven-
tion., wie Hanoi und Peking immer wieder behaup-

ten.

I)enn von 1954 bis 196r hatten die Amerikaner so
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gut wie gar li.eine 'Iruppen in Süclvietr:am statio-

niert. Ihr Engagement besd:ränkte sich auf rund

7oo Militärs, die als Berater in der südvietnarnesi-

schen Armee tätig waren. Dementsprechend waren

a"u& die Verlustziffern der Amerikaner: Von 1954

bis zum r. Januar r96r verloreir sie in Südvietrtanr

zwei Tote!

So stark - nein, so schwach - war das Engagement

der Amerikaner in Südvietnam.

So mußten die Kommunisten glauben, mit dem

,Nationalen Befreiungskriego endlich das richtige

Rezept gefunden ztr haben, in einem anderen I-and

die Madrt zu übernehmen. Denn es erwies sich, daß

das engmasdrige System der kommunistischen Ka-
der, deren halb soziale, halb politische "Befreiungs-
verbändeo nach einem genauen Organisationsplan

in die z56t Döfier Südvietnams einsickerten, der

überschnell aus dem Boden gestampften Armee Süd-

vietnams schon deswegen äberlegen war, weil diese

Phantomarmee alle Vorteile des Guerillakrieges auf

seiner Seite hatte: Sie agierte - die anderen mußten

reagieren. Die Vietkong waren es, die darüber ent-

sdrieden, wann, wo und wie gekämpft wurde.

Diese Kriegführung basierte auf drei strategischen

Möglichkeiten: dem Drei-Stufen-Programm Mao

Tse-tungs, dern Konzept des allgemeinen Aufstands

(Khoi Nghia) sowie der rein politisdren Möglic}-
kcit der Bildung einer Koaiitionsregierung. Letz-
tcre schied in Südvietnam von vornherein aus -

die Kornn,unisten waren eine zu schwache Minder-

heit, ihre politischen Chancen gleich Null' So ope-

rierte man nach den beiden Tbesen, die den Sieg

durch §(afiengewalt versPrachen:

Khoi Ngbia * clas Konzept des allgemeinen Awf'

stantl.s. Grundvoraussetzung f'lir den Erfolg ist hier'

daß durch Terror und durdr gezielten Einsatz kom-

rnunistischer Kaderabteilungen ein revolutionäres

Bewußtscin bei der Landbevöllierung gewedrt und

derartig gesteigert wird, daß sich der "Volkszorn"
in einem allgerneinen Aufstand entlädt, dern die

Machtergreifung zn fotrgen hat' Psychologisdre

Kriegführung, soziale l,{aßnahnen sowie geschickt

g.rr*".r", Terror unterstützt durch kleine

äuerilla-Operationen - müssen hier Hand in Hand

gehen.

bas Drei-Stttt'en-Programrn llao 7'se-twngs' Ein rein

militärisches Konzept, das in drei Etappen den Waf-

fensieg verheißt: Erstens - revolutionäre Parti-

sanentätigkeit, um die Unsicherheit zu forciereu'

zweitens - allmählicher Übergang zu einem mit

militärischen Verbänden geführten Bürgerkrieg' drit-

tens - Aushungerung der großen Städte und mili-

tärische Generaloflensive, wie sie im Indochina-

Krieg praktiziert wurde.

Die Rezepte schienen unfehlbar: Die Vietnamesen

ausgelaugt von hundertjähriger Kolonialherr-

schaft und einem neunjährigen Vafrengang gegen

die Franzosen - waren ohnehin nidrt imstande'
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ten war, ,t aur.h lä'ä"1::,"0.i1ältiger 
gespal-

Breitengrad: ureinwohrr".. 
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1{.ontagnards' Khmers'

''ttnamesen lebtcn zwarmrternander, aber Spracheisn_,
. r^aurvr6tllheiten. andere Sittenuno erne verschredenartiee lV^ ,. .:.

jegtiche völkische tt;;.:;'uentalität 
verhinderten

"tIbst von erner relr-glosen Liemetnschaft konnre njcht die rtede sein: Die
verschiedenartigen Glauf ."r*ro"llrr;';; 

buddhi_

::i::i'l il*'::*":,(M'r"r.n-',"äääudo;, di"sektterenden .t-loa-Haos. An n
sren, die christen, d;;;;I'angs und,cao-Dai-

startigen clnulr.rrrfo.ir.""JIt: sowie die li"lq:-
waren Zeugnis eines staatli.i^ 

tn'1tttl. - sle atle

oeralrsmus, wte er eben nur Vi^
Mußte das nicht ein ideatei'1ffi,ffi:'uut, o"Khoi-Nghia-These sein? lvar :""::"*","
§fleg, die Regierung *'r*"':: ?-'"l1'-"*r 

direkte
--'. ----'lr f unkrronsunfehig zu

machen und jeden nidltkomnrqnisten 
Einfluß auszu-schalten? Nach der Devise .','.'-"' ,""""

geistige Atombombe" ;;; 
\l\4ensdren sind eine
\lre Kommunisten ihretang;ahrrg geschulten Kader a^ ^.. , .-'1, um )uclvletnam zuerobern. ln einem Leitfaden fr.' _,.

,Nicht stahl und rv - 
-qr vlettr(ong hellst es:

afien' so\dcrn die Tapferkeit

clcs Menschen entscheidet über den Kriegsausgang.

Dcr Volkskrieg ist eine mächtige Wafle. Nur revo-
lutionäre Streitkräfte, die diese Waffe benutzen,

bringen die Tapferkeit und Kampfkraft der Men-
schen voll zum Tragen. Es gilt, tapfer zu leben

und rtrhmreich zu sterben.«

Und es galt natürlich, Diems »Marionettenarmee<<

entscheidend zu dezirnieren. Denn die Handvoll
Amerikaner zähke in diesen Jahren ohnehin
nicht . . .

Der Erfolg schien den Kommtrnisten recht zv ge-

ben: Die "Nationale Front für die Befreiung Süd-

vietnams (NFBSV). - unterstützt von der RVP,
der kommunistischen Partei Südvietnams, die von
sich selbst sagt: »Wir sind die Triebkraft der Re-

volution, die Vorhut und die Seele der NFBSV"

- verlegte ihr Flauptquartier in den unwegsamen

Dschungel nordwestlich von Tay Ninh an der kam-
bodschanischen Grenze und war damit direkt an den

Ho-Tschi-Minh-Pfad angeschlossen. Die nadr dem

Waffenstillstand von rys4 illegal in Südvietnam

verbliebenen 6ooo kommunistischen Volksarmisten

bildeten die Grundkader der nun einsetzenden ,re-
volutionären Guerillakriegführung", die sich nur
durch ihre Vielschichtigkeit von der üblichen kom-
munistischen Bürgerkriegsmethodik unterschied: An
Stelle der psychologischen Massenbeeinflussung trat
neben halbmilitärischen Aktionen ein differenzierter
Terror, dem die Dörfer - in denen 8o Prozent
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Der Ho-Tschi-Minh-Pfatl, die wichtigste Nachschublinie der

Vietleong, honnte bis auf dan beutigen Tag nicbt verriegeh
uerden, Kriegsrnaterial, V ersorgungsgüter sozt'ie mondtl;cb im'

Durchscbnitt Tooo in Nordvietnam awsgebild'eta SoLdaten wer-
den äber tlie,se Route in wocbenlangen GewaLttnärschen nach

S ädo ie tn an e i.n ge s chle u s t. D e r als H o -T s cb i- ll inb- P I ad b e z e ich -
nete Nachschwbwrg geht t-rcn Nordvietnarn dwrch Laos und'

Kambodscha und löit sich in über tooo geheime Dschungel'
pfade awf , die in die oon Yietkong bontroliierten Gebiete Sücl'

o i e tnam.s e innt iin d e n.

der Bevölkerung lebten - fast schutzlos ausgesetzt

waren
Der Sieg schien nur noch eine Frage der Zeit za sein"

Die Kommunisten konnten frohlocken. Das Genfer

Abkommen hatte festgelegt, daß am 17. Breitengrar,l

"eine provisorische, militärische Demarkationslinie:

festzulegen ist, zu deren beiden Seiten die Kräfte
der beiden Parteien nach ihrem Rückzug zusäInm€n-

gefaßt werden sollen - die Kräfte der Volksar-
mee von Vietnam im Norden und die Kräfte der

französischen Union im Süden der Linie". Gleich-

zeitig wurde bestimmt, "daß die militärische De.
markationslinie provisorisdr ist und keineswegs so

ausgelegt werden darf, als ob sie eine politische

oder territoriale Grenze darstellt". Zusätzlich wur*
de paraphiert, daß zwei Jahre nach der Unterzeich-

nung der Abkommen - im Juli r9t6 - allgemeine
lüahlen mit dem Ziel der \fliedervereinigung Viet-
nams abgehalten werden sollten.

Aber diese §flahlen waren schon Utopie, bevor sie

äberhaupt begannen: Die Regierung Diem akzep-

tierte für Südvietnam weder die Teilung des Lan-
clcs noch den Wahltermin. General Diern erklärte:

"Diese Vereinbarungen zwischen der französischen

tund der nordvietnamesischen Vertragspartei sind

olure Zustimmung der Vertreter Südvietnams ge-

troffen worden und daher nicht bindend.u

Und Diem war der Mann Amerikas - ,ein Spei-

clrcllecker und Lakai der Imperialisten, der unser
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Land an die US-Piraten verkaufen will.., wie die
Kommunisten behaupteten.

Denn Diem war es, der die Amerikaner gerufen

hatte. Ihn zv stiJ,rzen, war Ztel Nummer eins. Die
Amerikaner aus dem Land zu jagen, Ziel Nummer
zs,ei. "Die Stärke des Gegners besteht in seinen

enormen Kriegspotential und Kräftereservoil", wie
Radio Hanoi erkiärte. "Aber auch seine Stärke ist
begrenzt. Denn die Arnerikaner können einen har-
ten, langwierigen Guerillalirieg in einem tropischen

Land - fern der Heimat - nicht durchstehen.

Darin liegt ihre elementare Schwäche."

So glaubten die Kommunisten - und so mußten

sie glauben. Denn Amerikas Engagement war - im
Verhältnis zur Gefahr, die drohte - kümmerlidr.
Die Weltmacht USA konnte sidr nicht entsdrließen

- sie war nicht Fisch, noch Fleisch. Und das lvar
einer von vielen Fehlern . . .

Es gibt Fehler, die man sogleich erkennt - urrd

sotrche, die rnan erst spät - rnanchmal zu spät -
einsieht. Dann muß man gewöhnlich einen hohen

Preis zahlen. Mancher Politiker kann ein Lied drvon
singen. Die Amerikaner bestimmt . . .

Nehmen wir den Indochinakrieg - der schmutzige

und brutale Vorgänger des Vietnarn-Dilemmas, zu

dem gerade in jüngster Zeit so gern Parallelen ge-

zogen werden. V,/elch ein Unsrnn ist das: Der In-
dochinakrieg war ein Kolonialkrieg der Franzosen,

die ganze Dörfer ausrotteten, Gefangene folterten

- nur, um einen koionialen Machtanspruch durch-

z.usetzen. Im Vietnamkrieg indes erfüllen die Ame-

rikaner ein Schutzversprechen, ztl dem sie sich aus

dem SEATO-Fakt verpflichtet fühlten.

Und dennoch hätten die USA diesen gräßlichen

tr'irieg in Vietnarn verruutLich nicht arn Haise, wenn

sie damals im Incioctrrinakrieg anders reagiert hät-

ten. Nur die Häifte jener {JnterstützLtng, die heute

nach Südvietnam fließt - und es hätte kein Dien

Bien Phu mit all seinen Foigeerscheinungen gegeben.

Zwar zahlten die Amerikaner insgesamt eine Mil-
Iiarde Dollar nach Indochina - aber was war das

sdron: Fär Frankreich ging es damals um alles. Es

brauc}te nicht nur Doltrars - es benötigte unend-

trich viel mehr. Aber auf diesem Ohr blieb Amerika

taub - oburohl die Franzosen zu dieser Zeit schon

auf dem §flege vom "Kolonialismuso zur Com-

munautd Frangaise §'.lren" Und nicht wenige der

Vietminh, die Frankreidhs Ruhm in Indochina a'us-

löschten, schossen mit Rifles, made in USA!

I-Ieute wundern sicl die Amerikaner, rÄ/enn der Ge-

neral de Gaulle sie kritisiert, verdächtigt ,;nd "uns
in den Rücken fallt". Aber sie vergessen drbei, daß

damals Arnerika zwar eine Milliarde Dollar in die

französisdre Kolonialkasse zahke - im übrigen

aber mit Verdächtigungen und Kritiken am Allianz-
Freund Frankreich nicht gerade sparsaln war.

Oder der Fall des General Ngho Dinh Diem. Der

umstrittene rkatholische Diktator" Südvietnams -
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einst mit der Rückendediung Amerikas auf den prä-
sidentensessel gehoben - sah sich 1963, im enßchei-
denden Augenblid<, schmählich von seinen US-
Freunden im Stich gelassen: Die Amerikaner stan-
den Gewehr bei Fuß, als putschisten Diem und
seinen Bruder Ngho stürzrefl und beide ersc}ossen
und damit den §7eg frei mad'rten für eine chaotische
Zeit der Militärputsd:e, buddhistischer Madrt-
kämpfe, politischer Intrigen, Gegenputsche, Srra-
ßen- und Studentenunruhen.

Velch eine Ironie des Schidrsals, daß es ausgerech-
net amerikanisdre Reporter waren, die damals den
Sturz Dierns vorbereiteten! Ihre Kolportagen von
,Buddhistenverfolgungen. machten die Runde um
die \Velt - ein wirksames Märchen war geboren.
'§?er konnte denn damals audr ahnen, daß die
Selbstverbrennungen buddhistischer Mönche nichts
anderes waren als ein politisches Karnpfmittel des

radikalen Buddhistenführers Thich Tri euang, der
sich nicht scheure, selbst im Fahrwasser der Kom-
munisten zu schwimmen, um Mac}t zu erobern?
Die Amerikaner in Saigon wußten vom wahren
Hintergrund - und handelten nicht. Sie mußten
es sogar hinnehrnen, daß ihnen die UNO in der
rz8o" Sitzung am 13. Dezember :,963 bestätigte,
was jeder offizielle Amerikaner in Saigon von je-
her wußte: Eine Verfolgung der Buddhisten in Süd-
vietnam durch Staatspräsident General Diem hatte
niemals stattgefunden. So stand es in einem zy4
Seiten langen Bericht zu lesen, den eine gemischte

Kornmission, die eigens nach Vietnam gesandt wor-
den war, angefertigt hatte. Das Tatsachenmaterial
rffar so klar, daß die UNO verzichtete, das Thema

weiter zu behandeln. Selbst auf eine Veröffentli-
chung des Berichtes wurde verzichtet. Und das bei

der UNO!

Mag man denken über Diern, wie man will (und er

wird imrner eine umstrittene Figur bleibcn), aber

eines steht fest: Diems Wehrdorf-Programm war
glänzend konzipiert und bot auf lange Sicht eine

FIoffnung auf Sicherheit, Frieden und Ordnung im
Lande Vietnam. Daß dieses Programm nicht vol-
lends zum Wirken kam, lag an der unbefriedigen-

den Durchführung, die auf Mängeln beruhte, die

abzustellen gewesen wären. Immerhin hatte Diem,
als er unter den Kugeln der Putschisten fiel, über

zs Proz.ent des Landes hinter sich - für Vietnam
ein bemerkenswerter P r ozentsatzl

Aber, wie gesagt - Diem war tot. Und Amerika,
der große Cunctator, stand an seiner Bahre und vor
seinern Erbe. Und dieses Erbe war ein politisches

Chaos ohnegleidren. Es zwang die Arnerikatrer, zv
tun, wovor sie in dieser Konsequenz imrner zorid<-
gesdrredrt sraren: militärisch in einem Ausmaß

zu eskalieren, das alle Vorstellungen sprengte.

Oder - Amerika hätte sich zurückziehen müssen.

Das wäre zum damligen Zeitpunkt vielleicht nodr

möglidr gewesen - die lvleinungen darüber sind

stark geteilt. Aber die Kette von Staatsstreidren
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und die zahlreichen politisclen Unruhen in Saigon
hatten der Regierung Säd-Vietnams jegliche Lebens-
kraft geuommen, und auch die militärischen Re-
serven waren erschöpft. Ein Rückzug der Ameri-
kaner in dieser Situation wäre dem völligen Zs-
sammenbruch des Landes gieichgekomrren und hätte
der Gervalt in Asien Tär und Tor geöffnet. Es wäre
das Ende Arneriltas ,pazifischer Policik" ge$/esen.

So entschied sich Amerika für die Eskalation. IJnd
damit entschied es sich für einen langen, harren,
blutigen §[eg. "Aber für uns ist der ]lerne Osten
in Wahrheit der Ferne §7esten.., erklärte cin hoher
US-Politiker in Saigon. ,\7ir denken gar nicht dar-
an, zuzusehen, wie Millionen von Menschen in den

Völkern Asiens gegen uns aufgcpr.rtscÄr werden.
Vietnam berührt unser I-ebensinteresse und unsere

eigene Sicherheit. §7ir opfern nicht Tausencle von
Amerikanern, nur um freundlich zu den Vietna-
Iresen zu sein,.
Der Sturz Diems war der erste §flendepunkt zum
großen, bitteren Krieg hin. Und die Eshalation der
hohe Freis, den Amerika für so manchen voraus-
gegangenen Fehler zahlte.

Eines der wichtigsten Dokumente des Vietnam-
Krieges ruht in einem Panzerschrank des Weißen
Flauses - die Kopie eines Briefes, den Präsident
Eisenhower unmittelbar nach der Genfer indocirina-
Konferenz r.954 an Staatspräsident Diem richtete.
In diesem Schreiben verpfliclten sich die USA, Süd-

vietnam zu helfen, nin der l-troffnung, daß diese

Hilfe - zusai:nmen mit Ihren (Diem$ eigenen An-

strengungen - wirksam dazu beitragen möge, ein

unabtangiges, gefestigtes Vietnam mit einer starken

Regierung zu scha$enu.

Eisenhower hielt Wort: Er schickte 685 Militärbe-

rater nach Südvietnam. Aber was waren 685 Sol-

daten für ein Land, in dem Tausende roter Soldaten

- die entgegen den Genfer Vereinbarungen nidrt

nach Nordvietnam zurücirgezogen worden waren -
einen Guerillakrieg ä laMaoTse-tung führten? Diem

clrängte Eisenhower. Aber als dieser Ende 196o das

Ämt des Präsidenten an John F' Kennedy abgab'

bestand Amerikas ,Truppenstä1fte« aus genau 78;

Mann. Fast sieben Jahre lang hatten die USA die

in Genf festgelegte Zahl der militärischen Berater

in Vietnam nidet überschritten, und das, obwohl

Nordvietnam das Abkomrnen laufend vertretzte!

Indes - Kennedy übernahm eine schriftliche Ver-

pfiichtung, die Eisenhower noch i9 59 abgegeben

irnrr"t d,ie Zabl der Berater zu vergrößern' Also

löste er ein, was sein Vorgänger versprochen hatte

- dre Zahl der US-Berater wurde auf zooo Mann

vergrößert. Zu dieser Zeit zä1t'lten r r r ooo Mann

zur südvietnamesischen Armee, 48 ooo Mann zur

Provinzgarcie ilnd 4o ooo Mann zur Dorfmiliz'

Diese Zatrrl aber reichte bei weitem nicht aus' §(enn

das lWehrdorf-Programrn funktionieren sollte, vrenn

man den Batlern, der Wirtschaft trnd auch der Xn-

dustrie Sicherheit geben wollte, dann mußte die
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Truppenstärke erhöht werden. Denn auch die Viet_
kong waren stärker geworden: r, ooo reguläre Sol-
daten und rund 4o ooo Guerillakämpfer. Mit dieser
Streitmacht kontrollierten sie weite Teile d,es Lan_
des, denn es gibt eine Faustregetr für den partisanen-
krieg: "§7er Guerillas besiegen will, muß zehnmai
so viel Soldaten haben.. Und die hatte Südvietnam
nicht.

Man brauchte also mindestens weitere zweihundert-
tausend Soldaten - und natürlich mehr amerikani_
sche Berater. Ende t96z waren r r ooo Amerikaner
in Südvietnam srationierr.

Die böseste Enttäuschung braclte das lahr ry63.
16 1oo Amerikaner sranden in Vietnam, als US_
Verteidigungsminister McNamara die prognose
wagte: "Die Lage hat sich normalisiert. IJnser ent_
scheidendes Eingreifen machr sich bezahlt. Wir wer_
den von nun an unsere Truppenstärke reduzieren.
Nodr vor §fleihnachten 1965 wird der größte Teil
unserer boys wieder zu Hause sein.*
Aber der Minister hatte die Rechnung ohne die
Kommunisten gemacht: Im unzugänglidren Mekong_
Delta - von jeher bevorzugte Domäne der parti_
sanen - sowie im abgelegenen Hochland Zentral-
vietnams hatten sie mit dem systematischen Aufbau
einer Guerilla-Armee begonnen.
Die Bedrohung Südvietnams war tödlich geworden.
Und die F{erausforderung an die Amerikaner ein-
deutig. "§(ir sind mit den Franzosen fertig gewor-

tlcn - wir werden es auch mit den Firaten aus den

USA", verkündete Radio Hanoi. Dieser Optimis-
mus sdrien nicht unbegründet: Die Truppenstärke

<lcr Amerikaner war nicht dazu angetan) Sicherheit

7.o garar\tieren. Nur mit Mühe v/aren die Städte

t.uhaken- clas Land gehörte cieu Rebellen.

Denn die Armee Südvietnams bewährte sich nicht:

Zu sclineltr, zu stürmisch aufgebaut, vermochte sie

nicht, sich Respekt zu verschaflen. frn Gegenteil:

Zehntausende von Deserteuren gingen einfach nach

Hause, v'eil sie es leid waren, für Vietnam zu

steri:en. Die Resignation sclilich durch das gequälte

Land. §flaren es nicht Cie Vietkong, die alle Macht

besaßen? Gewiß - sie regierten rnit Drohung, Ter-
ror und Erpressung. Aber sie schienen allgegen-

wärtig. Die Regierungstruppen dagegen - tagsäber

ließen sie sich blicken, aber nachts, da hockten sie

in ihren Camps und überließen Millionen von Bau-

crn ihrem ScÄicksal.

Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis die

Vietkong offen die Macht übernahmen . . .

In dieser Situation mußte Amerika sich entscheiden.

IJnd es mußte zwangsläufig die Entscheidung eines

Mannes sein - Lyndon B. Johnson, nunmehr Prä-
sident der USA.
Texaner Johnson entschied sich für die Truppen-
vcrstärkung: Bis Ende 1964 wurden die amerikani-
schen Verbände auf 23 ooo Mann erhöht, 1965 ka-
mcn weitere 6V ooo hinzu. Es war das Jahr, in dem
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amerikanische Truppen zum ersten Male in der Ge-

schichte dieses Krieges aus der defensiven Einstel-
lung in die Offensive übergingen.

Mitte Juli 1967 - Ämerikas Truppen beliefen sich

inzwischen auf 466 ooo Soldaten verkündete

Präsident Johnson: "Weitere 8o ooo Soldaten wer-
den naih Vietnam verlegt. Sie sollen vornehiniich
der Verstärkung der kämpfenden Trrippe dienen."
uEs gibt da das §fiort Esliaiation*, erklärte Dean

Rusk, ,aber es scheint nur für die USA und ihre
\rerbündeten reserviert zu sein. Nordvietnam hat
sieben Divisionen in den Süden eingeschleust -
aber da spricht niemand von einer Eskalation. Seit

einem Jahr vermint die andere Seite den F{aten von
Saigon. Auch das ist offenbar keine Eshalation.

Aber wenn wir das gleiche mit dem l{afen von
Haiphong machen würden * dann kann ich mir
vorstellen, daß man uns überall der Eskalation be-

schuidigen würde."

Es scheint so, als habe der Frieden in Vietnam
keine Chance mehr. Denn der Norden siiil von

Verhandlungen nichts wissen und der Süden drängt
Amerilia, seine Truppenmacht auf 8oo coo Soldaten
zu erhöhen.

So ist Vietnam zum Inbegriff unserer 1'erv,/orrenen,

hilflosen Zeit. geworden. Vietnam ist die Eskalation
des Dilernrnas trnd der Verzweiflung . . .

Jede Ädinu.te des f:{.rieges leostet
t|4ooo Marle

,Adrtung Leslie! Flareship sieben ruft Leslie!" Zum

dritten j{aie in dieser Nacht geht der Ruf c{urch

den Ather. Irgendwo über dem Dschungel südwest-

lich von Da I'{ang sucht einer den anderen - Flare-

ship sucht Lesiie. Denn Flareship ist ein Helicopter

der Amerikaner, der die Nacht mit kleinen, glühen-

clen Sonnen erhellt, die an seidenen Sdrirmen bau-

meln, Und nun glänzt der Dschungel im vergol-

deten Lid:t dieser alarmierenden Illumination und

gibt sein Geheimnis preis - dunkle, laufende Schat-

tcn. Vietkong, die um ihr Leben rennen . . .

Abcr die Chance ist gleich null. Denn der Ruf von

Irlareship sieben hat Leslie erreicht. Und Lestrie ist

cin tödiiches Gespann: zwei Skyrader, gespickt

nrit Bomben, die fär eine ganze Stadt reichen wür-
tlcn, sowie eine ,offene<< Dacota, deren drei "Mini-
(luns* 18 ooo ScIuß in der Minute verfeuern - ein

I'lagelschauer an Blei und Verderben, im Landser-
jrrrgon ,Puff, der magische Dracheno genannt. NuF.

sind sie alle drei im Anflug - gerufen unter dem

Codewort Leslie.

,,IIe, Leslie passen Sie gut aufu, krächzt die Stimme

,rus dem ltopfhörer. ,Sie kommen aus Richtung

z,chn Uhr. Feuerwerk hängt. Drei Rauchbomben
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stehen genau im Ziel. Sie brauchen nur nodl zu
treffen.«

Und dann dröhnt der Dschungel - ein Orkan des

Verderbens. Sieben Minuren lang. Goliath jagt Da-
vid. 3 y Kilometer südwestlich von Da Nang srer-
ben in dieser Nacht z8 Vietkong. Diese 7ah1 ist
,body-counted - Körper-gezähk", wie arn näch-
sten Tage der Captain Jirn Graham feststellt, als
US-Ledernacken das Geviert des Dsdrungels errei-
dren, das sieben Minuten lang Kriegssdlauplatz war.
Und nur drei Kilomerer enrfernr sroßen die Leder-
nacken auf weitere rz Tote - ebenfalls "body-
counted«. rz Reisbauern, die - gefesselt und gekne-
belt - unter den Messern der Vietkong starben,
weil sie sich weigerten, ihren Reis herauszugeben.

Nun liegen sie nur drei Kilometer auseinander -
die toten Bauern und die toten Vietkong.

"Dabei hätten sie ihnen bestimmt Reis gegebenu,

meint der Captain, ».w'enn sie nur welchen gehabt
hätten. Sie weigerten sich, weil der Vorrat hin war.
Sie rnußten sterben, weil sie nichts hatten. §flas für
ein verdammter, lausiger Krieg . . ."

Im Press-Center von Da Nang rnachen die Toten
dieser Nadrt keine Schlagzeilen. Man hat sich daran
gewöhnt - im Bereich des L Korps knailt es irnrner-
zu. Jeden Tag Hunderte von Einsätzen, das stumpft
ab. Man verliert die Relationen. \Y/as sind denn
schon z8 tote Vietkong, §.-as sind rz tote Reis-
bauern? ,Im Grunde genommen zählen doch die

toten Vietkong gar nicht., meint ein Sergeant, der

hier die neuesten Meldungen registriert. ,§[as zählt,

sind die erbeuteten §7affen, die Munition, der Reis.

Das geht ihnen an die Nieren. Für die Charlies

(so nennen sie die Vietkong) ist ein Masclinen-

gewehr immer nodr rnehr lil"ert, als hundert Sotr-

daten. Die Soldaten sind morgen wieder ersetzt.

Aber die §flafien - da brauchen sie Monate, ehe

sie mal wieder Ersatz bekommen . . ."

Bei den letzten Worten hat sich die Tür der Baracke

geöfinet. Zwei Journalisten. ,'§ü'as gibt's, Leute?'

fragt der Sergeant. \7enn man nicht wüßte, daß

es Kollegen wären, man müßte sie für Landser

halten - die verdreckte Kampfuniform, die ver-

schwitzten Gesicher . .. "\flir haben die Musik drin

im Kasten*, sagte der eine und klopft auf seine

Kamera. ,Dredrig war's.., murmelt der andere.

,Und dann noch dieser Rückflug. . ."

Sie waren oben in Quang-Tri. ,Aktion Hickory"
nannte sich das lJnternehmen der 3. Marine-Divi-

sion. Es galt, zwei nordvietnamesische Regimenter,

die sich unterhalb der entmilitarisierten Zone im
fast undurdrdringlidren Dschungel festgesetzt hat-

ten, aufzareiben. ,War verdammt hart - die Ma-

rines liefen mitten in eine Falle."

Dabei waren zunächst nur ein paar Sdrüsse gefallen.

,Feuer von lrorn<<, hatte der Platoon-Führer über

Funkspructrr gemeldet. Aber schon wenige Minuten

später stellte sich heraus, daß der Gegner retirierte.
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,§flir halten vorsichtig Kontaktu, hieß der letzte
Funkspruch, der von der Spitze kam. Dann brach
ein mörderisches Feuer los - von allen Seiten.
Erst da merliren die lVIarines, daß sie rnirten in eine
feindlidre Regirnenrs-Bereitstellung gestoßen waren.
,,Zehn Tage hat die Schlacht gedauerr«, sagt der
Kollege. "Die Nordvietnauesen verloren 4o3 Tote.
Wenn rnan die anderen hinzuzählt, die noch wäh-
rend des Kampfes weggebracht wurden, waren es

mindestens 65 o geschätzte."

,r{Jnd was ist mit unseren eigenen Verlusten?. fragt
jemand aus dem Hintergrund. Einer der beiden hat
sein Notizbuch herausgezogen. rFloch, verdammt
hoch", murmelt er. »F{eute morgen haben sie end-
gültig addiert - rr9 Marines tat, gr7 verwundet.
Und einige werden nodr vermißt.o

"Man kann sie audr auf die Totenliste serzen«,
meint der Sergeant. "Ich habe noch keinen gesehen,
der von driihen zurüclikam . . .u

Abends sitzt man in der kleinen Bar, oder was man
so eine Bar nennt - eine holzgetäfelte Ecke am
Entle der Baracke. Man starrr auf den Fernseh-
schirm oder in den §(hisky. Die Hauptsadre - man
hat frische Luft. Denn in den Schlafsälen - sechs

Betten, eine tröpfelnde Dusche, ein sflC - ersrickr
man unter der Glocke aus Flitze und Unbehagen:

3y Grad, 93 Prozent Lufrfeuchtigkeit, Moskitos un-
begrenzt. Also flüchter man sich schon lieber in die
Bar, die air-condition hat. Da gibt es sogar kosren-

los Malariatabletten. Und natürlich die letzten

Neuigkeiten...
,'Wie war das denn mit dem Rückflug?u will jemand

wissen. Die beiden aus Quang Tri sehen sich an.

,Erzähl sdron.,, sagt der eine und nid<t seinem Kol-
legen zu. nDa gibt es gar nicht viel zu etzählen -
idr kann nllr sagen: Uns ist schlecht geworclen."

Bevor er weiterspricht, setzt er sich auf einen der

hölzernen Schemel. ,Wir waren schon irn Helicop-

ter und wollten zurücklliegen - da kam ein Cap-

tain und rief: ,FIe, Jungens, Moment mal - bei

euch fliegen nodr einige mit!. Und dann dauerte

es rund zehn lvlinuten, bis er rnit seinen Letiten zu-

rück war. §flas soll ich groß erzählen: Die da noch

mitfliegen sollten, waren Leichen - r 5 tote Mari-
nes. So wie sie im Kampf gefallen'§varen, so lagen

sie da. Der Captain sah uns an und meinte: 'Sorry
- aber sie mässen mit. In zwei Stunden geht von

Da Nang aus eine Boeing nach Amerika. Und die

wird sie mitnehmen nadr F{ause. Sie wissen ja - wir
lassen keinen von unseren Boys hier im Lande.<

Ja, und das war's. Er hat die Türen des Flelicop-

ters zugeschoben und wir sind vorsichtig gestartet,

denn die Toten konnten sie ja nicht anschnallen.

Aber was heißt das alles: Y/ir hockten da in dem

cngen, geschlossenen Schopper und die toten }4ari-

nes starrten uns so glasig an. Und dann diese Luft
-- es v/ar einfach entsetzlidr . . ."

[,inen Augenblick lang sagt niemand ein Wort. Denn

jcder von ihnen kann sich vorstellen, wie das ist,
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wenn man in einem Schopper fliegt, der voll mit
Toten ist. Und auch die anderen Bilder sind ihnen

vertraut - die Boeing arn ltande des Flugplatzes,
die stärrdig hin- und herfliegt zwischen Vietnam
und Arnerika: Tote Soldaten, lebende Solclaten -
R.ückflug, Hinflug. . .

In der Nacht kann niernand schlafen - vor An-
spannung, Hitze und Lärm. Rings um Da Nang
hämmern Granatwerfer und Artillerie, Bomben

fallen, uncl die kleine Musilt machen die Masdrinen-

gewehre oder die Scharfschützen am Cua-Viet-River,

der träge und breit an den dunklen Baracken des

Press-Center vorbei in das Chinesische Meer strömt.
,strenge Order, diese Knallerei am plsf§«, sagt

Frank Roberts, der fär das "Ledernacken-Magazin"
schreibt. "Die sniper (Scharfschützen) schießen auf
alles, was den Fluß hinabtreibt - auf Holz, Pa-
pier, Zigarettenschachteln, Abfall. §flas sich bewegt,

oder sidrtbar ist auf dem §flasser, wird angeschossen.

Wir haben hier eben eine Masse l-ehrgeld bezahlen

müssen... Mit der ausgestreckten Fland zeigt er auf

[]nergrändlich aie d.ie Gesicbter d,ieser beid'en bwddbistbchen
Mönche sind clie Mensclten, d'as Land, und, der Krieg in Vietnam.
Vor dem Hintergrund stddtlicLter wnd, religiöser Spabwng voll'
ziebt sicb das tragiscbe Scbicksal eines Volhes, das nach einer

t'ast hwndertjäbrigen Rolonialherrschaft dwrcb die Franzosen
in einen nunrnehr schon jahrzehtüelangen Krieg oerwicleeb ist,
d.en es nicbt geuollt hat untl den es nicht beenden kann, weil
hinter diesem l{rieg d.ie Grollrnäcbte dieser tVcb steben.



die große Doppelbrüd<e, die beide Teile Da Nangs

*it.innrrd", verbindet: 'Zweimal ist das Ding bis-

her in die Luft geblasen worden' Die VC (Viet-

kong) haben einfach Treibholz den Fluß hinunter-

,.h*i**"r, lassen. Aber es war kein Treibholz -
unten dran hingen Minen' Halb Da Nang fiel von

den Pritschen, als die Brückenpfeiler hochgingen'

Seit dieser Zeit besteht die Kugelsperre' Jede Nacht

werden einige tausend Schuß abgefetrert ' ' '"
Aber daran beteiligen sich auch die Vietkong: Ge-

tarnt als ,Fluß-sniper', sinießen sie nicht auf Treib-

holz, sondern auf andere bewegliche Ziele jenseits

des großen Flusses. Und so kann niemand dem

Knall anhören, daß es ein Vietkong-Schtrß war ' ' '

Seitdem die Ledernacken - offizieller Name "III'
Marine Amphibious Force' - am 8' Mätz ry65

im Raum des I. Korps landeten, zählt drese Zone

zu den heißest umtr<ämpften Gebieten in Vietnam'

Es gibt nicht wenige, die der Ansicht sind' daß die

E,rtr.h"idrng dieses Krieges nicht im Mekong-Delta'

lJnter dem unermelllich wei'ten Laubdacb des Dschwngels oe-r-
"t,ri"ir" li*"i;-i iorodirt;tcbe Schönheit der 'wun.deruelt der

i;;;;" --*ni ari Krieg. Er hat den letzten Winleel d'es Land'es'

dor'r;.r*A die ReisleaÄ'met Asiens war, erreicltt' So ist t'ür die

li"'i'gt;i;iurlrri Mrrrdrcn Yietnams der Alltag za einem Le-

brn Äit dem Krieg geuordcn', der unbegrenz-t ttnd' allgegen'
'"rirriii"" r.är;nt. Vtidrtr"ae Menscben,'uerbrannte Dötfer'

;;';;;"i; Stra$en and zerstörte Brücleen bilden die Sespen-

st i scbe Kwlisse V ietnams,
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sondern hier - in den fünf Provinzen südlich der
Pufferzone am t7. Breitengrad - fallen muß.
,§7enn wir diesem Teil des Landes Sicherheit geben

können., sagt Generalmajor Donn J, Robertson,
Kommandeur der r. Ledernacken-Division, rdann
x,ird den Vietkong endgültig dcr NacÄschub-Hahn
aus Nordvietnam abgedreht und wir können uns
auf die anderen Gebiete konzentrieren. Solange das

aber nicht gelingt, ist ein erheblicher Teil unserer
Streitkräfte hier oben gebunden, so daß die Viet-
kong im Süden immer wieder Luft schnappen kön-
nen.<<

"Die Chance, militärisch zum Erfolg zu kom-
men, ist tatsächlich gegeben", ergänzt Frank Roberts
das statement seines Generals. "Hier im I. Korps
Ieben 2,6 Millionen Menschen. Bevor die Ledernak-
ken kamen, war das reines Vietkong-Gebiet. FIeute
aber leben bereits r,r Millionen Menschen unter Be-
dingungen, die man als sicher bezeichnen kann..

74aoo Ledernacken vnd 76 ooo Soldaten der süd-
vietnamesischen Armee sollen nach der Taktih des

,search und destroy" (den Gegner finden und ver-
nidrten) das I. Korps von Vietkong und von den
Divisionen des kommunistischen Nordvietnams
nfreifegen". Vor allern die Ledernacken - höchste

Verlustrate im Vietnam-Krieg - erwiesen sidr da-
bei als Feuerwehr: In zwei Jahren zoo ooo Pa-
trouillen, 8z ooo überfälle auf feindliche Stellun-
gen) roo ooo Bombenangriffe, 734 ooo l-Iubschrau-
bereinsätze - so lautet die offizielle Statistik. Frank

Roberts kann sie nocl ergänzen: ,Wir haben in

dieser Zeit 39oo §7afien erbeutet, Flunderte von

Verpflegungs- und Munitionslagern au;gehoben,

zroo Gefangene gemadrt und 22 ooo Partisanen ge-

tötet.«

Man kann Tapferkeit nicht in Zahlen ausdrücken

- man kann ihr nur Respekt zollen. Aber Material-

überlegenheit ist rechnerisdr zu erfassen. So drängt

sich von selbst die Frage auf: ,Und was kostet

dieser ungeheure Einsatz an Material?" Frank Ro-

berts blättert in seinem Notizbuch, das nit Stati-

stiken angefüllt ist. uDer ganze Krieg har uns bis-

her rund 5z Milliarden Dollar gekostetu, sagt er'

,rlJnsere Computer haben sogar eine Minuten-Rech-

nung aufgemadrt: Jede Minute dieses Krieges kostet

Amerika 4r ooo Doliar - nach eurem Geld also

164 ooo Mark . . ."

Drüben - am anderen Ufer - peitschen ,lie Sdrüs-

se durch die Nadrt. Leuchtsdrirme vergolCen Him-
rnel und Urwald rings um Da Nang, Dort, wo

die Bornben explodieren, blitzt es für Bruchteile

taghell auf - der Krieg ist allgegenwirtig. Ein
\Wortspiel ist §Tirklidrkeit geworden: In Vietnara

wird nirgendwo soviel geschossen wie iberall in
Vietnam...
Ich muß an General Robertson denken - an das

Gespräch mit ihm. Es war ein Kurzlehrgang mit
dcr bestürzenden Schlußfoigerung, daß ,die Sache

hicr nodr gut und gern zo Jahre dauern kann*.
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»l.ohnt Vietnam denn diesen ungeheuren Aufwarid,
diesen Einsatz unr den Preis amerikanischen Le-
bens?" hatte ich den General gefragt. Er war an
die plastiküberzogene Lagekarte seiner Division ge-
treten, auf der mit Fettstift die Zahlen der toten
Ledernaciren standen, die in den letzten Tagen ge-
fallen waren. "Ja und nein, Sir*, hatte der General
geantwortet. ,Das Problem, um das es geht, heißr
gar nic}t Vietnam. 1ffir kärnpfen hier vielrnehr, weil
wir uns gegen Gewalt und Aggression wehren. Die
Kommunisten Nordviernams haben jahrelang Waf-
fen, Munition, Kader und Truppen nadr Stjdviet-
nam eingeschleust, um hier durch Terror und Gewalr
an die Macht zu gelangen. Wenn diese Methode
Schule machr, ist der lVeg frei für jede Aggression.
§7ir haben 4o Ländern dieser Erde ein Schutzver-
sprechen gegeben. Südvietnam ist eines dieser Län-
der. Es u,urde von außen her angegriffen - also
lösen wir trnser Versprechen ein. Täten wir es nicht

- was wärde ein amerikanisches Wort in der §/elt
noch geiten?n

"Wir haben die Sache am Hals., sagt Frank Ro-
berts, der seine Stiefel ausgezogen hat und die Beine
im warmen Wasser des Cua-Viet-River baumeln
läßt. "Und wir haben sie vermutlich nodr für lange

Jahre am Hals. Aber hätten wir anders handeln
können? Dies ist doch kein Bürgerkrieg - dies ist
eine klare Aggression! Und die Kommunisten, die
hier alles verdrehen, kann icle nur fragen: §7as

würde denn die Sowjetunion tun, wenn sieben west-

deutsdre Divisionen in Mitteldeutscirland einen Krieg

entfesseln würden? Auf die Mätze hauen und raus-

werfen würcien sie die §flestdeutsch€n ' . .<<

Vielleicht wäre diese näihtlicÄe Unterhalrung noch

Stunden weitergegangen, w€nn nicht in diesem Au-
genblick passiert wäre, was in Vietnam jede Se-

kunde an jedem Ort geschehen kann - eine Kugel

klatscht didrt über unseren I(öpfen in den Baum.

,Einer von den sniperso, brummt Roberts. ,Schie-

ßen so flach auf das Wasser, daß die Kugel ab-

klatscht und in der Gegend herumschwirrt. Viet-
kong können das nicht sein - das Ufer drüben ist

sauber.*

Aber es sind doch Vietkong. Denn schon Sekunden

später fällt der nächste Schuß. Kein Zischen, kein

Ffeifen - nidrts. Nur ein dumpfes »patsch«, und

der Mörtel der IJfermauer spritzt uns um die Oh-
ren.,Deckungln schreit Roberts und reißt mide

auf den Zementboden. Rechts von uns beginnt ein

N{asclrinengewehr zu hämmern.

,Das Verrückte an diesem Krieg ist eben.,, so meint

später ein Kollege in der Schlafbaracke, "daß wir
nicht wissen, wer der Gegner ist und wo er steckt.

Von ry Millionen hier sind nidrt einmal 3ooooo
Vietkong. Aber sie sind wie ein Phantom - sie

sind überali und nirgends. Hier sieht einer wie der

andere aus - und sie haben alie das gleicle Lä-

cheln und den gleichen Anzug. Aber die Statistik

hat erredrnet: Von roo Vietnamesen sind zwei mit
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Sicherheit Vietkong. Aber bisher sind wir in all den
Jahren nur an einem gescheitert: herauszubekom-
men, wer diese beiden unter hundert sind . . ..

"Na ja, eine Uniform haben Sie ja schon*, sagr Cor-
poral Mclanny am nächsten Morgen beim Gefechts-
stand der I. Marine-Corps-Division. "Sie werden
sie brauchen. Früher, wissen Sie - da kamen die
Journalisten hier in ihren Sporthemden an. Kauir
waren sie draußen, rnachte es )peng( - und ir-
gend so ein Vietkong hatte sie angepitscht, War ja
audr klar: Die sahen zehn Soldaten und dann plötz-
lich mitten dazwischen so einen sporty-boy. Der 6ei
natürlich auf. Und dann rnachte es - wie gesagt _
)peng(, und wir konnten sehen, wie wir den Jun-
gen nach hinten bekamen . . .u
Die Uniform srammt aus dem COFAT. Das ist einer
jener US-ailround-shops, in denen man sich fär den
Krieg ausstaffieren kann - sofern man eine Lizenz.
hat. Journalisten bekommen sie bei Commander
Moorhead von der US-Navy. Laut dieser Lizenz
darf man in ,,übereinsrimmung mit AR 7oo-g
4oo-r, Sektion 4, Paragraph zd, und atrf Grund
des Sc}reibens von MACJ 4z-SU die nachfolgen-
den Ausrüstungsgegensrände kaufen: zwei Feld-
blusen, zwei Drilliclhosen, ein paar Kampfstiefel,
eine Feldmütze, vier Paar Socken mit potrstersohle..

Die Verwandlung vom Journalisten zum Gtr mit
Polstersocken kostet z8 Dollar . " .

,Die Uniform ist okay«, meint Mclanny, »nur -

was ist mit einem Stahlhelm? Notfalls kann man
natürlich audr ohne ihn. Es kommt darauf an, was

Ihnen lieber ist: Ohne Helm hört man besser, mit
Stahlhelm ist es sicherer."

Aber was heißt in Vietnam schon sidrer? Soll man
etwa im Stahlhelm schlafen gehen? §ilie war das

denn heute früh im Morgengrauen in Hue? »Diese

lausigen Charlies", schimpft Mclanny. ,Punkt fünf
Uhr hämmerten ihre Granatwerfer plötzlich auf
unsere Unterkünfte los. Nariürlich konnte keiner die
Nase aus dem LocI stecken. Und im Schutze dieses

Feuerüberfalls ruderten zo Vietkong mit einem Floß
quer über den Strom - mitten in der Stadt. Minu-
ten später flog ein Hotel in die Luft. Später stellte
sich heraus, daß auch ein paar rron unseren Soldaten
unter den Toten waren - obwohl die Jungens gar
nicht im Hotel übernachten därfen. §flenn sie wenig-
stens noch einen Flelm gehabt hätten, dann wären
sie bestirrmt nicht von den Trümmern erschlagen

worden..
Also folgert Corporal Mclanny: ,In diesern Land
ist es besser, man sdrläft mit Stahlhelm, und nicht
mitMäddren...(<

Vas jetzt nodr fehlt, ist ein >cantine-belt< - das

Koppel mit den beiden Feldflaschen. "Sie werden
es brauchen, Sir«, warnt der Corporal. nIm Dschun-
gel ist man froh über jeden Tropfen Wasser - selbst

wenn es lauwarm ist." Und auch Colonel Derry-
berry - der Mann, der nur einmal >>yes<( zu sagen
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braucJrt, und schon isr man drin im Dschungel-
kampf - hat Bedenkerr: "Ohne ,belt< gehr es nicht.
Und außerdem sollten Sie ein Flatr<-jadret - eine
Panzerweste - tragen. \Vir werden ihnen ein Jak-
ket geben. Das Ding wiegt zwar seine .1o Pfund,
abcr es hat hier sdron manchem das Leben gei.ettet.«
,Sind die Verluste hoch, Colonel?" frage ich. "Im
Vergleici zum Gegnerl üein«, erwidert er und wirft
einen Blick in die lJnteriagen. ,Aber ie mehr wir
uns hier engagiert haben, desto schlimmer isr es na-
türlic} geworden. Eines aber isr inreressant: Die Sta-
tistik unserer Verluste straft die Kommunisten Lü-
gen. Sie haben immer behauptet, erst die amerikani-
sche Eskalation sei sdruld am Kriege gev*esen, der
ja nur ein Kampf gegen die - wie sie sagen -
,US-Piraten, Aggressoren und Irnperialisten< sei.

In Wahrheit aber war der Terror der Kornrnunisten,
der dieses l-and an den Rand des Chaos geführt hat,
gerade in jenen Jahren besonders schlimm, in denen
wir uns hier kaum engagiert hatten..

Der Colonel hat die Statistik auf dem Tisch aus-

gebreitet. Aufgeschlässek nach Jahren iautet sie:

Von r9;4 bis i96r verloren die Amerikaner zv'ei
Tote in Vietnam. "§7ir hatten in diesen sieben .|ah-
ren niemals mehr als 7oo Berater im Lanc{e.., er-
läutert Derryberry, "aber das Eigenartige ist -
niemand in der \fleit scheinr es zu wissen. Und
genau in diesen Jahren haben die Komrnunisten
mit der Unterstützung Hanois jene Gewalt prak-

tiziefi, aus der die heutige Situation entstanden ist:

Sie ermordeten allein 13 7ao Ziviiisten - meist

f ührende PersönIichkeiten. "
Auch in den folgenden Jahren blieb die Verlustrate

der Amerikaner niedrig; t95rz rr, t96zt 3r, r963t

78 tntd t96qt r47. Erst die Atifsteilung eigener

Kampfeinheiten - ,rzu einem Zeitpunkt, als die

Komrnunisten bereits ihren Endsieg verkändeteno

- ließ auch die Quote der US-Gefallenen sprung-

lraft ansteiger.:. 19652 r3(,9, r966: 5oo8 und bis

zurn r. Juli ry67: q56. "Wie hart dieser Kampf

hier geworden ist.<, meint Colonel Derryberry,
,kann man daran ermessen, claß trir 1967 meht

Verluste haben werden, als in den Jahren 1954 bis

r966 zusammen..

Noch schlimmer lesen sich die anderen Verkiste:

Die südvietnamesische Armee verlor bis Mitte r967

rund 54 ooo Tote - die Vietkong sowie die Volks-

arnree Nordvietnams, die seit 1965 sieben Divi-
sionen nach Südvietnam eingesdrletrst hat, z4z ooo

Tote!
,Man kann nodr Zehntausende hinzuzähleno,

schließt der Oberst das Thema ab, ,,denn die mei-

sten Toten der Vietkong werden noch während der

Schlacht von ihnen selbst L,egraben, so daß wir sie

nicht registrieren. Diese Statistik hier" - er faltet

das Blatt zusarnrnen - ,gibt ntrr die Zahl der Yer-
h-rste wieder, die bocly-cotlnted sind - einzeln ge-

zählt. iffie viele noch hinterher a.n ihren Veriet-

zungen stel'ben - wer Yermag das zu sagen?"
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Mit dern oerstärkten militärischen Engagement der Ameri.leaner
stieg aucb die Verlustrate an Toten. \Yäbrend t966 toöcbentlicb
im Durcbschnitt 96 Amerikaner irn Katnpf fielen, stieg diese
Zahl seit Janaar t967 spranghdt't an ancl erreicltte im Mai mit
274 Toten innerhalb einer 'Woche tlen bkherigen Höcltststand..
Die Amerileaner recbnen d,amit, da$ d.ie Verlustrate r967 bölxr
sein utircl als in den Jabren t9y4 bis 1965 zusd,Tn?nei7.

Und wer vermag zu sagen) wie es weitergehen wird?

l)ie Fronten in Vietnam haben sich so verhärtet,
claß selbst die Toten keine Mahnung sind. »\tras

hcißt Frieden?« verkändet Radio Hanoi. ,Dieses

amerikanische Gerede über Friedensbemühungen ist

nLir ein weiterer krimineller Schritt, die Eskalation
zu yerschleiern. Für uns gibt es nur das Gebot des

fiampfes. Und wir richten uns notfalls auf einen

fünfzigjahrigen Krieg ein." Dem steht ein einziger

Satz Amerikas gegenüber. Dean Rusk formulierte
ihn am 6. Juli 1967: "§fsnn diejenigen, die aus dem

Norden gekornmen sind, nach Flause zurüd<kehren

- dann würden auch unsere Truppen zuräckkeh-

re n. <<

So einfadr könnte das sein. Aber für Hanoi zählen

weder Logik noch Tote. Dort zählt nur eines: Man
clarf sein Gesicht nicht verlieren. ,rVon zwei Streit-
hähnen zu verlangen, sie sollten sich einigen*, so

sagt ein Sprichwort des Landes, ,ist genauso hoff-
rrungslos, als wolle man von zwei Glatzköpfigen

cinen Kamm Yerlangen . . .«
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D as D r ama i.m Tiea-D uc-Tal

Eigentli& §/aren sie auf der Strche nach Reis. Srart
dessen fanden sie Soldaten. »FIe, Sam - ich habe
das Gefühl, der Busch wird unruhig. §flas ist los?.
meldete Maste Sergeant O'Neill vom 7. I"4arine-
Corps-Regirnenr über sein Mehrkanal-Funkgerät.
Sekunden darauf krädrzte es aus dern kleinen Ka-
sten >>Okay - verstanden. §[o steht ihr ietzt ge-
nau?" O'Neill nahrn die Karte. ,§flir sind jetzt in
der Gegend BT rrz9, wiederhole: BT rrz9.o
]vfinuten später hörte die Gruppe das Brummen
über ihren Köpfen. ,Halio, Sam - du bist über
uns«, flüsterte O'Neill in sein Mikrofon. ,Siehst
du was?" I-angsam zog die kleine }{aschine ihre
Kreise. nDa sdreint mir allerhand Fußvolk herum-
zumarschieren", meldete sidr erneut der pilot. ,Ich
drehe jetzt ab, sonsr werden sie unruhig. Und für
euch wäre es auch besser, wenn ihr den Rückwärts-
gang einsdralten würdet.o
Master Sergeant O'Neill sarnmeite seine beiden
Flatoons. ,Flerhören, Leute, vorsichtig nach hinten
absetzen. Da vorne ist ein Volksauflauf. Die pa-
trouille wird abgebrochen.« Noch bevor sich die
Ledernacken zurückzogen, nahm O'hieill noch ein-
mal sein Spre&gerät. ,Achtung, knocker - pa-
tronille hat eir-rseitig Feindkonrakt. Forx, ard-air-

controler rneldet starke Kräfte. §flir setzen uns ab.«

Auf dem RegimentsgefecÄtsstand wurde Voltralarrn

gcgeben ausgedehnt auf die Luftwaffe, die

l(orpsartillerie uncl die Helicopter.
Von diesem Augenblick an hatten sie keine Chance

mehr - die beiden nordvietnamesischen" Regimen-

tcr, die sich vorsichtig und fast lautios 6o Kilometer
südwestlich von Da Nang durch das Tieu-Duc-Tal
bewegten.

Die "Operation Union II« war angelaufen . . .

"Das muß vor zwei Jahren noch etwas anderes ge-

wesen sein.., meint Captain Jim Graham, der ge-

srern noch zy Kilometer von hier die toten Vietkong
gcfunden hatte und der jetzt die Vorhut führt. "Da-
mals braudrten wir doch Tage, um genügend Kräfte
hcranzuführen. Cder etwa nicht?"

I<ü habe keine Zeit, lange Erklärungen abzugeben:

l)iese elende Panzerweste, der von Vasserflaschen

schwere )cantine-belt< - ich bin froh, wenn ich

iiberhaupt Luft bekornme. ,rYes.,, erwidere ich, ,'es

war ganz anders.., Und im stillen erinnere ich mich:

llhe sie damals die Regimenter alarmiert hatten, bis

sic mal mit den Vorbereitungen fertig vraren - es

tliruerte die berühmte Ewigkeit. Dann walzten sie

rrrit ihrer Kriegsmaschinerie in den Dschungel - und
:;ticßen fast immer ins Leere. Der Feind war ver-
sclrwunden.. .

"lJci der neuen Taktik haben die VC's und die

Northener (die Nordvietnamesen) keine Chance",
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nleinte Graharn. "\[ir haben hier unser Lehrgeld
bczahlt - aber wir haben auch den Nutzen daraus
gezogen.«

Das haben die Amerikaner - und sie konnten es

auch. Das Rezept ist einfadr: Taktik und TecJrnik.
Mit Hilfe cles Mehrkanal-Funksprechgerätes sind
Flunderte von Vorposten und Spähtrupps jederzeit
an die Aufklärer, Helicopter, Bomber und an die
schwere Artiilerie angesdrlossen. r8oo Hubschrauber
in Vietnam - mehr als der ganze Ostblock besitzt

- können komplette Regimenter in Stundenfrist
an die Brennpunkte werfen. Selbst Granatwerfer,
Panzer, Kanonen und sdrwerste Nadeschubgüter
werden in kürzester Zeit in die Schlacht geflogen.

Der stärkste und wichtigste Verbündete der Parti-
sanen ist damit überwunden - es gibt keine ,Ur-
wald-Barriere« fi1sh1.

Das zeigt auch die Operation Union II: Nur Stun-
den hat es gedauert - dann sind die Regimenter der
nordvietnamesischen Volksarmee eingekreist. Die
l.uft-Mobilität hat sie besiegt, noch ehe sie einen
Sdruß haben abgeben könrren . . .

Captain Graham ist seit neun Monaten in Vietnam.
Er hat an vielen Schlaclten teilgenommen, er gilt als

"alter Haseu. Er kennt sich in Minen-Fallen aus und
weiß, daß Kokosnüsse explodieren können und jede

weggeworfene Konservenbüchse mit Siclerheit zu
einer Bombe umgebastelt wird. §7er in Vietnam eine
Ledernacken-Kompanie führen will, muß ein harter

und erfahrener Bursdre sein. Und Graham, 3z Jahre
alt, ist soldr ein Typ.

"Sie halten sidr von jetzt an etwas zurück(<, sagt er.

"\flir marschieren langsam mitten in den Feind hin-
ein. Das sieht nach Selbstmord aus * aber das

scheint nur so. §flenn sie anbeißen und über trns her-
fallen, sind sie verloren. Denn sie können nidrt wis-
sen, daß wir unter einer Feuerglocke laufen. \7ir ha-
ben ständigen Funk-Feilkontakt. Der erste Schuß -
und die Hölle wird hier losbrechen."

Denn hinter dem ,Lockvogel" lauert unsidrtbar die
Feuerwalze, die minütlich die kleine Vorhut ortet,
um ,im Ziel* zu bleiben: Granatwerfer, F{aubitzen,
Feldbatterien, Kampfhubschrauber, Jagdbomber,
Düsenbomber.

Es ist eine gespenstische Attacke - sdreinbar sorglos

in die Tiefe vorgetragen. Es ist das '§Tarten auf den
erstenSchuß...

Drei Mann marsc}ieren ganz vorni ein Vietnamese,

zwei Ledernacken. Sie müssen das Feuer auf sich

ziehen. ,Troung" - so heißt der kleine, schmalhüf-
tige Vietnamese, der aussieht wie ein Junge und
doch schon 3z Jahre alt ist. - "Troung hat eine

Nase wie ein Detektol", flästert einer der GI's, ,rs1

riecht den Feind, noch bevor ihn irgendeiner be-

rnerkt hat...

Dieser Troung, auf dem nun alle Hoffnungen ruhen,
ist stehengeblieben. Mangroven schützen ihn gegen

Sicht von vorn. Die Gruppe Graham - 4o Meter
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hinter den drei Lockvögeln - ist in Deckung gegan-
gen. Die entsic]rerten M-r6-Schnellfeuergewehre bil-
den einen Ring von 36o Grad - man weiß ja nicht,
wo der Gegner steckt. In diesem Augenblick raucht
der kleine Troung auf. "§flir sind umzingeltu, flü-
stert er, ,wir sind schon rnitten clrin in den Nord-
vietnamesen. Geben Sie Alarm..

"Feindkontakt von drei Seiten*, meldet Captain
Graham leise über Funksprech. Sekunden verrinnen.
Graham hat ein Tascftentuch über das Funksprech-
gerät gediückt, um die Geräusche zu dämpfen. Dann
kommt die Antwort von hinten. ,F{alten Sie sich
ruhig. Die Sclopper starten. Regirnentsspitze wird
in rz Minuten Kontakr rnit Ihnen haben. Sie sdrie-
ßen dann Leuchtkugel grün, die Feuerschlag zwi-
sdren Richtung neun und drei Uhr auslöst. Sicher-
heitsentfernung too Meter.o
»Roger, Roger - verstanden<<, sagt Graham. Die
Gruppe ringsum liegt nach wie vor bern egungslos im
Unterholz des Dschungeis. Jerzt muß sich entschei-

Drohend richtet sicb der Laaf eines Maschinengeuehrs aws dent
ameri k ani s ch e n K amp t' b wb s chr aub e r aw f e in sidv ie tnorne s i s cb e s
Dorf. ,Den Gegner finden und vernichteno, dieses Leitmotir"t
beberrscbt clen Ernsatz cler tlS-Streitbräfte. Aber die Vietbong
sind,-ein 1nanymer Gegner - sie sind überall u.ntl nirgend.s unä
binclen dadwrcb Hund,erttawsende arnerikaniscber SolJaten. Das
Lancl tat ein übriges: Sumpf ,'Wasser and. Dscbungel biLden eine
natärliclte Barriere uncl schützen daclu.rth dii aerborgenen
Scblupf zoinkel. der Partisanen, tlie unbemerkt trerscbra"i.nden
können, sob,id. sicb der Gegner nähert (Bikl unten).
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den, ob die Vermutung ridrtig war' 'Flunderte 
sind

es mindestens. hatte Troung gesagt' "Und wer weiß'

*as noch alles im Hinterhalt wartet ' ' '«

Sie hatten seit Srunden auf den Vollalarm gewartet'

Die einen spielten Karten, die anderen hockten in

den Sesseln des kleinen Bereitschaftsraumes' Gespro-

chen wurde kaum etwas. Nur einmal sagte einer der

Piloten: ,Die Marines könnten langsam et.w'as von

sich hören lassen, bevor ihnen die Gewehre einro-

sten.<( Aber es lachte niemand, denn sie wußten alle'

daß die Marines 6o Kilometer von hier einen sdrwe-

ren Gang antraten . . .

,Weiß man denn eigentlich, wie stark die Nordviet-

namesen sind?o wollte jemand wissen und blickte in

die Runde. ,Die Aufklärung spricht von zwei Regi-

rrentern<<, meinte ein Chief Master Sergeant' dem

die Wartung der Skyrader unterstand' 'Der For-

Vietnam bat keine Fronten' So kennt der Krieg aucb keine

ä';;;;:;; - er triffi Soldaten wie aach Zivilisten' Die bedauerns-
','";,";;;;;;" 

oplri ou* bleiben die Kind'er' Sie sind' dem Kriege
'i,riiirirt 

ui,'l,ilflos wnd scbutzlos' Während der kleine Jwnge

?nbri i;nkil ,*ä ,rrtro Male in seinem Leben.stawnend und

',;;;i;,-i,;;-är; ,wrn,l* scife' am cigenen Leibe etlährt' irtt
'"ii"iriri)"rt-uadchen 

durth ias Niemandsland' Von cinem Gra-

""rtpiiäri 
,r,rl*ordrt, sucbt es d'i'e Eltern wnd' wei$ nicbt' dafi

a;, Ltr;rt, Granate sie getötet hat' Für sein ganzes Leben ent'

'irtf, ;tt das zehnjähtigi Mädchen (unten)' dessen Körper von

N apalm tterbrannt wurde.
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ward Air Controler glaubt aber, daß noch ein wei-
teres Regiment in einer rückwärtigen Basis liegt.
Wenn wir das auch nodr packen, ist vorläufig Ruhe
im Tieu-Duc-Tal."

"Ist doch alles Blödsinn, dieses Gerede von Ruhe
und Sicherheit., hnurrte einer der Filoren, ,solange
wir uns nidrt festsetzen in den Gebieten, gibt es kei-
ne Sicherheit. Diese Taktik, den Feind auf maximale
Zeit unter maximalen Druck zv setzen, ist nonsense.
Das müßte alles viel sysrematischer geschehen: Zu-
nächst mal müßten wir diese verdammten 90
Hauptbasen finden, in denen Zehntausende von
ihnen hocken. Z'x gleichen Zeit mißte überall im
Lande die Offensive auf die Hauptkampfverbände
der VC und der Northerner beginnen - und wenn
dann noch die Infrastruktur zerstört wird, dann
möchte ich mal wissen, was sie dann noch machen
wollen? So aber - so yerzetreln wir uns in einigen
Operationen und Tausenden von Patrouillen. Wenn
wir Glück haben, vernichten wir ein Regiment und
gehen wieder nach FIause. \7as geschieht? Nach zwei
Monaten schleichen sie wieder durch das Gebiet und
alles ist beirrr alten . . ..

Es war niemand, der widersprach. Sie waren viel zu
lange im Lande, um nicht selbst zu wissen, daß die-
ser Krieg mehr Osen und Haken hat, als jeder Krieg
zuyor. Die Taktik des ,seardr and destroy - den
Gegner finden und vernichtenn, hatte zwar über
zweihunderttausend Guerillas das Leben gekostet

- aber weniger waren sie deswegen auch nicht ge-

worden. Im »roten Zentrum* von Do Xa - 5oo
l(ilorneter nördlich von Saigon - operierte das rote

I laLrptquartier nach wie vor ungestört. Und im Me-

kong-Delta - wo allein ein Drittel der Bevölkerung

Siidvietnams ansässig ist - lagen drei südvietname-

sisclre Divisionen, die 7., die 9. und die zr. Infan-
tcrie-Division, und schlugen sich mit den Vietkong
hcrum, die nach wie vor große Teile des Delta kon-

trollierten.
Abcr das war ja das Problem: Das versumpfte, von
'l'rrusenden Gewässern durchschnittene Delta war
wic ein riesiger Sdrwamm - es konnte mehr Solda-

tcn aufsaugen, als die Amerikaner, einschließlidr der

S[iclvietnamesen, bieten konnten.
,l)ie ganze Strategie müßte geändert werden., sagte

cin Hauptmann. ,Das Nebeneinander zwischen den

ARVINS (südvietnamesische Armee) und uns müßte

rrufhören. Ein integriertes Oberkommando sollte ge-

sclreffen werden. Wir müßten die Offensive führen

dic ARVINS müßten ,clear and hold - säu-

lrcrn trnd halten<. Nur dann haben wir eine echte

(llrence. Und erst dann kann man unter dem Sdrild
rrrilitärischen Schutzes jene Friedensprogramme ent-

wic'keln, die bisher an der mangelnden Sicherheit

sclrciterten. . ...

Wiihrend die Piloten im Bereitschaftsraum des Flug-
pl:rrz-es von Da Nang nodr diskutierten, erreichte die

Slritze des 7. Marine-Corps-Regimentes den An-
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schluß an die Vorhut irn Tal yon Tieu Duc. ,Kon-
takt hergestellt", tönte es in lakonischer Kürze aus

dem Lautsprecher im Divisionsgefedrtsstand.,Was
ist rnit Leuchtkugel grün?u wollte der General wis-
sen, aber er bekam keine Antworr - das Signal von
Captain Graham war bisher ausgeblieben. ,Also
dann - Angriff!" entscl-ried der General, nadrderr
er einige Augenblicke überlegt hatte. ,Acltung -
Operation lJnion., der Offizier am Funksprech-
gerät des Hauptquartiers wiederholte die '§7'orte

mehrere Male, ,Operation Union - time zero, time
zero!r,

In der gleichen Sekunde entlud sich der Feuerschlag,
der seit Stunden vorbereitet worden .war: Die
Korpsartillerie, die Granatwerfer, die F{aubitzen -
sie jagten aus den Rohren, was möglich war. Auf
dem Flugplatz von Da Nang srürzren die Piloten in
die Cockpits ihrer mit Bornben beladenen Skyrader,
und selbst einige Intruder-Turbojets jagten über die
Alarmpiste zum Einsatz iber dem Dschungel. Die
,Gunships" der Helicopter - sclion 3o Minuten zu-
vor gestartet - näherten sich vorsichtig von zwei
Seiten dem Tieu-Duc-Tal, um nach dem Artillerie-
schlag mit ihren Bordwafien, z4 Raketen an beiden
Seiten und je einer 4-mm-Kanone, in den Erdkampf
einzugreifen.

Aber das Drama im Tieu-Duc-Tal konnren sie nicht
verhindern . . .

"Sic schnüren uns langsam ein, Captain*, hatte
'l'roung dem neben ihm liegenden Graham zuge-

r':llu1t, »w"enn das Regiment nicht bald ersdreint,

rrriissen wir von uns aus angreifen." Graham hatte
licinen Augenblick gezögert: "Vorsichtig ausfä-

tlrenr!* hatte er seinen Leuten befohlen. ,r\Wir bilden
ciucn Verteidigungsring. Feuer ist frei beim Auf-
r:ruchen des ersten Gegners.*
'l'roung war es, der diesen Schuß abgab. ,Etwa zo

Mctcr rechts von mir sah ich einen Helm", berichtete

t'r später. "Ich habe etwas tiefer gehalten und dann

1;csclrossen.u Darauf brach über die kleine Vorhut
tlcr I(ugelregen aus über hundert nordvietnamesi-

schcn Gewehren herein - genau in dem Augenblid<,

,r ls die Spitze der nachfolgenden Marines anrückte.

l)ic Ledernad<en hatten keine Zeit mehr, auszu-

rtrlrwärmen - der Feuerüberfall zwaflg sie in volle
I )cdrung.

Irr clicsem Moment traf die Kugel den Captain Jim
( irr'rham. §7ie es genau geschah, wußte später nie-
rrr,rrrd zu sagen. "IcI sah nur, wie der Captain plötz-
lidr nach vorn stürzte<<, erinnerte sich ein Sergeant.

"lrr wollte offensichtlich in die sic}ere Ded<ung eines

Itlcinen Grabens. Dabei muß ihn die Kugel getroffen

lr,rbcn. Er schwankte, aber er lief noch fast zehn

\',rlcls, bevor er zusammenbrach. Es war furcht-
l,,rr.n

lrrst sechs Stunden danarir konnten sie den toten
t ,.rptein bergen - so hart rvar der Feuerüberfall der

f.lordvietnarnesen, die sich geschickt zwischen der
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Feuerwalze und den vergeblidt anstürmenden Le-
dernacken hielten. Die Verluste waren hoc}: Am
Abend des ersten Kampftages waren 51 Ledernak-
ken gefallen, r64 verwundet. Die Verluste des Geg-

ners blieben solange unbekannt, bis er den Kampf
einstelite. Das war nadr drei Tagen der Fall. Erst
dann erkannte man das ganze Ausmaß der Schlacht:

694 gefallene Nordvietnamesen lagen im Tieu-Duc-
Tal...
»IJnsere eigenen Verluste - am Ende der Operation
Union 99 Gefallene und zzz Verwundete - wären
weit höher gewesen«, so erklärte ein Lieutenant Co-
lonel des Marine Corps später, »wenn unser neues

Kit Carson-Programm nicht so zum Tragen gekom-
men rn äre. Die tapferen Kit Carsons haben Bewun-
dernswertes geleistet . . ."

Ki.t Carson des Dscbwngels

Iis gibt keinen Amerikaner, der niclt die Legende

von Kit Carson kennt - jenem §flestern-Boy, der

alle Indianer-Tricks beherrschte und der den \{ei-
ßen einst unschätzbare Dienste im Kampf gegen die

Indianer leistete.

Es waren Ledernacken, die sich in Vietnam Kit Car-

sons erinnerten. Die Hinterhalt-Taktik des Gegners

und seine traumhaft sichere Ortskunde, die Beherr-

schung der Guerilla-Technik, die Kenntnisse der

,booby-trap"-Methodik (Minenfallen) - das war

cs, was den Ledernacken immer hohe Verluste zv-

fügte, die vermeidbar waren. \tras nutzten die Ma-

terialüberlegenheit und Feuerkraft, wenn die kämp-

fcnde Truppe in die taktischen Fallen der Partisanen

läuft? "solange wir die Methodik des Feindes nicht

frühzeitig genug erkennen - solange werden wir
auch ständig wieder in den Hinterhalt laufen", ge-

stand Generalleutnant Walt, Commander der

74 ooo Ledernad<en im I. Korps. ,\flir müssen sie

schlagen mit ihrer eigenen Methode."

Das hieß: Man mußte Leute gewinnen, die aus den

Iteihen des Gegners kamen und die bereit waren,

ihre Erfahrungen zur Verfügung zu stellen. So wur-

de das ,Kit-Carson-Programmu geboren, ein reines
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